Linzer Streichquartett, So, 21.06., 15 h: das Konzertprogramm: 
W. A. Mozart 1756 - 1791: Divertimento F-Dur, KV 138

Allegro - Andante - Presto

zum Werk:

Sie gehört zum Populärsten aus der Feder des jungen Mozart: die Trias der Salzburger Sinfonien. Wolfgang Amadé zeigt sich sowohl auf seinen drei erfolgreichen Italienreisen ab 1769 als auch während der Reisepausen daheim in Salzburg sehr produktiv. 1772 erfindet er, vermutlich um sie während der dritten Italienreise am Mailänder Hof aufführen zu lassen, diese drei Kompositionen für Streicher, die auch Salzburger Divertimenti oder Quartettdivertimenti KV 136- 138 (KV 125a-c) genannt werden. Das Wort „Divertimento“ im Autograph ist von fremder Hand ergänzt worden und zudem formal nicht korrekt, denn die Werke sind dreisätzig ohne Menuett angelegt. Aus anderem Blickwinkel betrachtet ist diese Gattungsbezeichnung allerdings durchaus „rechtmäßig“, handelt es sich doch um Unterhaltung auf höchstem Niveau. Diese Musik kommt leicht, aber nicht leichtfertig daher. Sie ist augenfällig, aber nicht banal, wirkt schwungvoll, bestimmt in ihrem Tonfall und doch entspannt. Alfred Einstein (1880-1952) deutet die Schwierigkeit an, diese Werke in eine Schublade zu zwängen. Zum einen findet er, es seien „eben keine Opern-Sinfonien, sondern italienische Sinfonien für den Konzertgebrauch“. An anderer Stelle schreibt Einstein, er würde die Werke „eher als italienische Ouvertüren ohne Bläser bezeichnen“. Damit meint er besonders das dieses Programm eröffnende, geradezu schmeichelnde Divertimento F-Dur KV 138.


Franz Schubert 1797 - 1828: Streichquartett Nr. 7, D-Dur, D 94 (1811-14) - für zwei Violinen, Viola und Violoncello
Allegro - Andante con moto -  Menuetto: Allegretto - Trio  - Presto

zum Werk
Im ersten Satz wird ein außerordentlich heiteres Thema vorgestellt, das übermütig und verspielt daherkommt. Es wird in vielfacher Weise abgewandelt, im weiteren Verlauf des Satzes wird dieses agile, behende Thema auch teilweise mit schroffen, barschen Akkorden kontrastiert, die jedoch die überbordende Lebenslust des Satzes nur noch mehr verstärken.
Der zweite Satz, das Andante, ist in ein Wunder an Zartheit und Lieblichkeit, die dolcezza, die nie zur Süßlichkeit wird, ist hier der silbrig-seidene Faden, der das Thema immer weiterführt, sachte und behutsam umspielen und umranken sich die Stimmen. Hier wieder wird eine sehr idyllische, friedvolle Stimmung evoziert, die nie auch nur in die Nähe des Kitsches gelangt, sondern authentisch wirkt, die (vermeintlich) schlichte, schiere Schönheit wird nie effektheischend oder aufgesetzt erzeugt.
Die beiden nachfolgenden Sätze sind sehr munter und tänzerisch: das Menuett ist von nahezu heiterer Überschwänglichkeit bei aller Eleganz und Grazie, das Presto lässt der 15 jährige Schubert mit einem Impuls lebhafter, vorwärtsdrängender Energie ausklingen.

Claude Debussy 1862-1918: Streichquartett g-moll, op. 10 (1893)
Animé et très décidé  - Assez vif et bien rythmé - Andantino, doucement expressif  - Très modéré – Très mouvementé et avec passion, Tempo rubato
zum Werk:
In den 1880er Jahren war Debussy begeistert von Wagners Musik und besuchte Bayreuth. Beeindruckt hat ihn lange der Parsifal, was sich auch in Pelléas et Mélisande niederschlägt. 1889, anlässlich der Pariser Weltausstellung, kam als weiteres Element die Musik des Fernen Ostens hinzu, die erstmals in Europa erklang. Wagners Klangwelt verband er mit exotischen Einfärbungen der Gamelan-Musik und mit ungewohnten Ganztonleitern – und schuf gleichwohl gerade im Streichquartett eine vollkommen französische Musik. Es ist im gleichen Jahr entstanden wie die ersten Skizzen zu Pelléas et Mélisande. Die vier Sätze sind alle aus dem Hauptthema des Kopfsatzes entwickelt, das mit den drei Tönen g–f–d beginnt. Dies geschieht aber nicht in Form der klassischen Durchführungstechnik, sondern indem derselbe Gedanke immer wieder mit exotischen Klängen und mit gleitenden Instrumentalfarben umspielt wird. Dazu kommt eine ungewohnte Rhythmik, die das Publikum der ersten Aufführung ebenso irritierte wie die neue Klanglichkeit. Besser erkannte der Komponistenkollege und Freund Paul Dukas die Bedeutung des Werks: «Alles darin ist klar und deutlich gezeichnet, trotz grosser formaler Freiheit. Debussy zeigt eine besondere Vorliebe für Verknüpfungen klangvoller Akkorde und für Dissonanzen, die jedoch nirgends grell, vielmehr in ihren komplexen Verschlingungen fast noch harmonischer als selbst Konsonanzen wirken; die Melodie bewegt sich, als schreite sie über einen luxuriösen, kunstvoll gemusterten Teppich von wundersamer Farbigkeit, aus dem alle schreienden und unstimmigen Töne verbannt sind.

